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Einleitung

Pier Paolo Pasolini und der Fußball – das klingt nach ei-
nem reizvollen Gespann. Auf der einen Seite der Sport, 
eine besonders florierende Sparte der weltumspannen-
den Unterhaltungsindustrie: ein Spektakel, das trotz 
seiner ungebremsten Vermarktung weiterhin die Ge-
müter bewegt, dank der Geschichten seiner Protagonis-
ten und der besonderen Beziehung zwischen den Fans 
und ihrer Mannschaft. Auf der anderen Seite ein sich 
seinerzeit jeder Vereinnahmung entziehender Intellek-
tueller, dem bald fünfzig Jahre nach seinem Tod eine 
Anerkennung besonders auch kommerzieller Art zu-
teilwird, wie sie wohl größer nicht sein könnte – ja, es 
ließe sich mit Bezug auf die jüngeren Generationen gar 
von einer Wiederentdeckung sprechen. Das soll nun 
nicht heißen, Pasolini wäre in Vergessenheit geraten 
und bedürfte jetzt zum Jahrestag seines 100. Geburts-
tags einer Exhumierung. Ganz im Gegenteil. Nur wird 
an ihm, schmerzlich, das Paradoxon sichtbar: Einer der 
in aller Munde ist, ist umso unbekannter. Was bleibt 
heute von ihm, der sein Leben lang auch von der Jus-
tiz verfolgt wurde? Der sich als Kommunist bekannte, 
eine widerständige Dichtung schuf, aber wegen Erre-
gung öffentlichen Ärgernisses stante pede aus der Par-
tei ausgeschlossen wurde? Dem scharfen Kritiker der 
Konsumgesellschaft, dem tiefschürfenden Ermittler, 



20

der politische und industrielle Machtgruppierungen 
und ihre Verbindungen untereinander ins Visier nahm? 
Der mit seinen immer unbequemeren Wahrheiten, die 
er mit allen Mitteln der Kunst zum Ausdruck brachte 
(man denke an seinen Film Salò oder den unvollende-
ten Roman Petrolio), diese Gesellschaft schütteln, auf-
rütteln, wecken wollte? Der immer wieder für Skanda-
le sorgte, aber nicht um des Skandals willen, sondern 
der Erkenntnis und der Wahrheit wegen?
Die Figur Pasolini hat – unter anderem im Rahmen ei-
nes öffentlichen Interesses an der städtischen Periphe-
rie – seit geraumer Zeit sämtliche Medien und Kommu-
nikationskanäle erobert: von Filmen und Graffitis über 
soziale Netzwerke und Ausstellungen bis hin zu Thea-
teraufführungen und themenbezogenen Stadtrundgän-
gen. Sein menschliches und künstlerisches Erbe wird 
dabei häufig auf stark vereinfachende, oberflächliche 
und auch verklärende Weise nachgezeichnet, verengt 
sich der Blick doch auf die Figur des »Dichters der Bor-
gate«1, auf den Intellektuellen, der am Leben in den Vor-
städten Anteil nahm und ihnen durch seine Kunst Wür-
de und Wert verlieh. Und diese Vereinfachung macht 
Pasolini »konsumierbar«, für alle verfügbar: Gerade der 
stets auf seine Unabhängigkeit bedachte Intellektuelle 
ist mittlerweile vollends zu einer Art offiziell abgeseg-
neter Heldenfigur, einer Pop-Ikone geworden. Heute er-
schrickt er niemanden mehr von den Mächtigen dort 
im Palazzo, den er zeit seines Lebens durchleuchtet 
und bekämpft hat. Ja, er wird von jedermann nach Be-
lieben gefeiert, Politiker der Linken, der Mitte und so-
gar der Rechten bedienen sich einzelner Aussprüche, 
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Sätze, schmücken sich mit seiner Figur. Dazu tragen 
sicher auch die heutigen Möglichkeiten medialer Ver-
breitung bei: Denn ebenjene Konsumgesellschaft, die 
Pasolini schon damals aufs Schärfste verurteilte, re-
produziert nun sein Abbild in Serie, macht aus ihm im 
Zuge einer Kampagne post mortem eine Marke, wie es 
bereits bei Che Guevara als illustrem Vorläufer gesche-
hen ist. Und sein politischer Standpunkt, sein Leben, 
seine Persönlichkeit, ja sogar seine Werke treten hin-
ter dem übermächtigen Bild zurück.
Um Pasolini gerecht zu werden, müssen wir dieses ver-
einfachende Narrativ der Popkultur verlassen, uns ihm 
auf anderen Wegen nähern. Insofern sollte es nicht ver-
wundern, dass sich nun ein Buch just Pasolinis Verbin-
dung zum Fußball annimmt, die in der Betrachtung 
seines Lebens und Werks bislang eine Nebenrolle ge-
spielt hat. Für Pasolini aber war der Sport die reinste 
Form der Erkenntnis, seiner selbst und der anderen, 
und so können wir mit Adriano Sofri sagen: »Es gibt 
nichts, was Pasolini, sein Wesen, besser erklären könn-
te als der Fußball.«2

Die beschriebene Gemengelage war also Anstoß und 
Grundlage für dieses Buch, in dem Pasolini und der Fuß-
ball im Mittelpunkt stehen: Es handelt sich selbstre-
dend nicht um eine schlaglichtartige, oberflächliche 
Momentaufnahme, wie sie etwa ein Foto von ihm auf 
einem kleinen Fußballplatz aus festgestampfter Erde, 
er in eleganter Kleidung inmitten von zerlumpten Ju-
gendlichen, oder ein kurzes Zitat zur liturgischen Funk-
tion des Stadionbesuches in der heutigen Gesellschaft 
bieten. Nein, bei Pasolinis Verbindung zum Fußball 
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geht es um sehr viel mehr: um ein vollkommenes, au-
thentisches, tiefes und zugleich kaleidoskopisches Sich-
Versenken, wie man es so selbst beim begeistertsten 
aller Fußballfans nur selten findet. 
Vor diesem Hintergrund also wird der Versuch unter-
nommen, Pasolinis vielseitigen Zugang zum Fußball all-
umfassend zu rekonstruieren. Die Erzählung folgt einer 
Art Mosaik aus fünf Kapiteln, den unterschiedlichen, 
nebeneinander existierenden Linien gewidmet, an de-
nen entlang sich Pasolinis Liebe zum Fußball entwickelt 
hat: Da ist die nie erkaltete Leidenschaft für den FC Bo-
logna, schon in Jugendtagen Verein seines Herzens; da 
sind seine eigenen Erfahrungen als Spieler, ob auf klei-
nen Plätzen der römischen Peripherie oder in großen 
Stadien in ganz Italien; die Spuren, die der Fußball in 
vielen seiner Werke hinterlassen hat, in den Erzählun-
gen wie in den Romanen; seine zwar sporadische, aber 
intensive Arbeit als Sportjournalist, etwa anlässlich 
eines römischen Derbys oder bei der Olympiade im Jahr 
1960; und zu guter Letzt seine so gewichtigen wie origi-
nellen Beiträge zur Rolle des Fußballs in der zeitgenös-
sischen Gesellschaft. Möglicherweise lässt sich der ori-
ginellste Wesenszug dieser Beziehung zwischen Pasolini 
und dem Fußball besonders gut anhand seiner persön-
lich gefärbten, sozialanthropologischen Deutung auf-
zeigen: jener »Linguistik des Fußballs«, die im Ballsport 
ein Zeichensystem sieht, auf dessen Grundlage der »hei-
lige Ritus« im Stadion Gestalt annimmt, ein Ritus, der 
in gleichzeitiger physischer Anwesenheit sowohl der 
Fans/Gläubigen auf den Rängen als auch der zweiund-
zwanzig Spieler/Priester auf dem Platz zelebriert wird.



Kurzum, Pasolini begreift den Fußball als universelle 
Sprache, als Mittel der Kommunikation, der Interak-
tion, der Teilhabe: Und dies gilt im gleichen Maße für 
die Schotterplätze der römischen Peripherie wie für 
die großen Spektakel der ersten Liga.


